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ÜBER 
GENERATIONEN.
Die Klamroths setzen eine lange  
Tradition fort. Mit Erfahrung und 
moderner Technik. Lesen Sie die 
Geschichte eines erfolgreichen 
Familienunternehmens im Harz.

EINGRIFF FÜR 
DIE NATUR.
Die Naturlandschaften in Sachsen-
Anhalt sind vielfältig und sollen es  
auch bleiben. Erfahren Sie, wie Öko
poolprojekte helfen, Flora und Fauna  
zu schützen.

DIE KIRCHEN 
IM DORF LASSEN. 
Karow hat Lebensqualität – dank 
Leidenschaft und Engagement. Unsere 
Reportage erzählt, wie es der Ortsteil 
von Jerichow schafft, trotz schwieriger 
Umstände lebendig zu bleiben.

T i t e l b i l d
Schmuckstück im Schmuckstück: 
Wandmalerei im Schloss Karow als 
Teil eines sehr lebendigen Dorfes. 
Mehr darüber ab Seite 34.
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REFORM 
NACH PLAN.
In Oebisfelde-Weferlingen hat eine Frau 
geschafft, was vielerorts unmöglich 
scheint: viele Leute an einen Tisch brin-
gen und einen gemeinsamen Plan ent-
wickeln. Wie die Landgesellschaft dabei 
helfen konnte, beschreibt unser Porträt.

WILLKOMMEN 
IN EUROPA. 
Von Erfahrungen aus ganz Europa  
profitieren sowie neue Perspektiven 
und Lösungen kennenlernen. Das  
Projekt „Vital Landscapes“ bringt 
ländliche Regionen weiter – nicht  
nur im Saaletal.

im Magazin der Landgesellschaft Sachsen-Anhalt mbH. Wir haben dem 
Erreichten eine Form gegeben, die spannend unterhält, aufschlussreich 
informiert und den vielen positiven Aspekten unseres Lebens auf dem 
Land Ausdruck verleiht.



FÜR DIE ZUKUNFT 
AUF DEM LAND.

Das Leben auf dem Land hat seine Reize. Natürlich  
auch in Sachsen-Anhalt. Genau diesen positiven Aspekt 
auszubauen – für jeden, der hier lebt und arbeitet – ist  
Motivation für die Landgesellschaft. Sie ist in dieser 
Beziehung ein sehr verlässlicher Partner ...

Liebe Leserinnen und Leser,
nichts ist so beständig wie der Wandel. 
Der ländliche Raum macht da keine Aus-
nahme – im Gegenteil. Insbesondere 
die vergangenen 25 Jahre haben uns ge-
zeigt, wie tiefgreifend Veränderungen 
sein können. Und wie wichtig es dabei 
war, ist und sein wird, möglichst voraus-
schauend und nachhaltig zu planen und 
gestaltend einzuwirken. 

Wenn sich rasch und stetig alles ver
ändert, ist es gut, einen verlässlichen 
Begleiter an seiner Seite zu haben. Für 
viele Landwirte, Kommunen, Unterneh-
men und Privatpersonen ist die Land- 
gesellschaft ein solch beständiger  
Begleiter – eine konstante Größe im 
Wandel. 

Mit ihrem breiten Dienstleistungsange-
bot hat die Landgesellschaft über die 
Jahre hinweg Kompetenzen entwickelt 
und Erfahrungen gesammelt, von denen 
nicht nur jeder Kunde im Einzelnen pro-
fitiert, sondern ganz Sachsen-Anhalt. In 
den neunziger Jahren unterstützte die 
Landgesellschaft hauptsächlich Wie-
dereinrichter beim Aufbau ihrer neuen 

wirtschaftlichen Existenzen. Dieser an-
fängliche Arbeitsschwerpunkt legte den 
Grundstein für viele weitere Tätigkeits-
bereiche, die sich im Laufe der Jahre aus-
differenzierten und die Landgesellschaft 
zu einer Institution machen, unter deren 
Dach die verschiedenen Kompetenzfel-
der eng verzahnt zusammenlaufen.

Sachsen-Anhalts ländlicher Raum ist 
lebenswert und soll es auch zukünftig 
bleiben – schließlich leben hier 80 Pro-
zent der Einwohner. Diesen Menschen 
müssen attraktive Lebens-, Wohn- und 
Arbeitsbedingungen geboten werden, 
die denen der Städte nicht gleichen, 
aber möglichst gleichwertig sind. Le-
bendige Dörfer und Gemeinden sind 
das Rückgrat des ländlichen Raumes. 
In Zusammenarbeit mit den politisch 
Verantwortlichen, den Bürgerinnen und 
Bürgern sowie zahlreichen weiteren Ak-
teuren hat sich die Landgesellschaft 
deshalb das Ziel gesetzt, den ländli-
chen Raum zukunftsfähig zu machen. 
Trotz der sich abzeichnenden großen 
Herausforderungen der demografischen 
Entwicklung muss die Standortqualität 



der ländlichen Gemeinden gehalten und 
gestärkt werden. Die Landgesellschaft 
unterstützt Kommunen, Eigenkräfte zu 
aktivieren und vorhandene Potenziale zu 
stärken. Bürgerschaftliches Engagement, 
ein reges Vereins- und Gemeindeleben 
sowie ein intakter sozialer Zusammen-
halt und eine identitätsstiftende Dorf-
kultur sind für eine gelingende ländliche 
Entwicklung unverzichtbare Triebfedern.

Einen zukunftsfähigen ländlichen Raum 
wird es jedoch nicht ohne eine starke 
Wirtschaft geben. In Sachsen-Anhalt 
werden rund 1,17 Millionen Hektar der 
Fläche landwirtschaftlich genutzt –  
4.800 Landwirtschaftsbetriebe be-
schäftigen 26.000 Menschen. Moderne 
Betriebe tragen durch vielfältige Leis-
tungen für andere Wirtschaftsbereiche 
maßgeblich zur Entwicklung und Stabi-
lität ländlicher Räume bei. Vor diesem 
Hintergrund ist die Landgesellschaft mit 
ihren Fachleuten für betriebswirtschaft-
liche, bauliche, verfahrenstechnische 
oder energiespezifische Lösungen für 
die Agrarbranche ein nicht mehr wegzu-
denkender Partner. Geschätzt wird die 

Landgesellschaft jedoch nicht nur als 
Partner mit Sinn für eine leistungsstarke 
und umweltverträgliche Landwirtschaft, 
sondern auch als versierter Moderator, 
objektiver Konfliktlöser und verlässlicher 
Seismograph.

Auf den folgenden Seiten erhalten Sie, 
liebe Leserinnen und Leser, einen Einblick 
in die vielfältigen Arbeitsbereiche der 
Landgesellschaft. Lernen Sie beispiels-
weise die Saatgutaufbereitungsanlage 
der Familie Klamroth in Börnecke ken-
nen. Erfahren Sie, wie es dem Ort Karow 
im Jerichower Land gelingt, Lebensqua-
lität zu sichern. Oder informieren Sie 
sich, was hinter den Begriffen Ökopool 
und Geografisches Informationssystem 
steckt.

Viel Freude 
beim Lesen wünscht Ihnen
Ihr Siegfried Boy
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Siegfried Boy ist Vorstandsvorsitzender 
des Weinbauverbandes Saale-Unstrut 
sowie Geschäftsführer der Agrargenos-
senschaft Gleina. Zudem war Siegfried 
Boy Präsident des Bauernverbandes 
Sachsen-Anhalt.



KEINE FRAGE DER GRÖSSE:
GESCHÄFTSFELD FLÄCHEN- UND 
GRUNDSTÜCKSMANAGEMENT 

Der Kauf eines Grundstücks ist eine komplexe Angelegenheit, bei der es im 
Vorfeld viel zu beachten gibt. Gern sind wir hierbei behilflich. Wir recherchieren die 
Eigentumsverhältnisse, ermitteln den Verkehrswert, führen die Verhandlungen und 
kümmern uns um die Verträge. Wir begleiten jedoch nicht nur Käufe, sondern auch 
Verkäufe oder übernehmen das Management von Pachtflächen.

Der Kauf eines Grundstücks ist meist erst der Anfang. Deshalb stehen wir auch mit 
Rat und Tat zur Seite, wenn es um die Genehmigungen für ein Bauprojekt geht – bis 
hin zum Produktionsbeginn. Zufrieden sind wir erst, wenn alles nach Plan läuft.
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Platz für Wasser: Bis der Polderbau in Rösa möglich war, brauchte es offene Gespräche und die Einigung auf Ersatz und Entschädigung.



LÖSUNGEN NACH PLAN:
GESCHÄFTSFELD LANDWIRTSCHAFT – 
BAU – UMWELT 

Mehr als die Hälfte der Fläche Sachsen-Anhalts wird landwirtschaftlich genutzt –  
über 4.000 Agrarbetriebe bewirtschaften über eine Million Hektar. Viel Fläche 
erfordert auch viel Fachkompetenz. Unsere Experten beraten Landwirte in betriebs-
wirtschaftlichen Dingen und kümmern sich auch um verfahrenstechnische sowie 
energiespezifische Lösungen. Mit unserer langjährigen Praxiserfahrung bieten wir 
Landwirtschaftsbetrieben auch beim Finanz- und Fördermittelmanagement unsere 
Hilfe an. Der richtige Partner sind wir für Planung, Ausschreibung, Bauüberwachung 
sowie im Genehmigungsverfahren nach Brandschutz- und Wasserrecht, BImSch- und 
UVP-Gesetzen.
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Leidenschaft und Verstand: Öko-Landwirt Ernst-Adolf Kampe baut auf Leinpflanzen aus der Region und auf Unterstützung durch die Landgesellschaft.



GEMEINSCHAFT MIT STRUKTUR:
GESCHÄFTSFELD LÄNDLICHE ENTWICKLUNG

Nicht nur die Kirche sollte im Dorf bleiben, sondern auch die Menschen. Dafür 
braucht es neben optimalen Versorgungsstrukturen auch ein vitales Gemeinschafts
leben. Aus diesem Grund erarbeiten wir zusammen mit den kommunalen Verwal
tungen und den Bürgerinnen und Bürgern tragfähige Dorfentwicklungskonzepte  
oder veranstalten Zukunftswerkstätten. 

Je früher man sich dem demografischen Wandel stellt, desto größer sind die Gestal-
tungsspielräume. Wir geben Impulse und bieten Lösungsvorschläge von der Planung 
über die Finanzierung bis hin zur Evaluation. Unser Ziel ist ein lebenswerter ländlicher 
Raum – auch für zukünftige Generationen.
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Freude an der Gemeinschaft: Vereine und Initiativen haben Karow zu einem sehr lebendigen Dorf gemacht.



ÜBER 
GENERATIONEN.
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Familie Klamroth hat 
die Weichen auf Zu-
kunft gestellt.  Das war 
harte Arbeit, brauchte 
Mut – auch Hilfe. Jetzt 
geht die „Saat“, die 
hier gelegt wurde, auf. 
Davon profitieren der 
Vater und die Söhne, 
die ganze Familie, die 
Mitarbeiter und die 
Region.

Der Duft von Fenchel liegt in der Luft.  
Rüdiger Klamroth sitzt an seinem 
Schreibtisch im Leitstand und schaut aus 
einem Panoramafenster. Unten in der 
Betriebshalle füllt ein Mitarbeiter per Ga-
belstapler große Säcke mit Fenchelsamen 
in den Trichter einer riesigen Anlage. Mit 
wenigen Mausklicks startet Rüdiger Klam-
roth verschiedene Reinigungsprogramme, 
die er am Monitor genau überwacht. Das 
Ergebnis: sauberer und trockener Fenchel-
samen, der später als Zusatz von Stilltees 
im Laden steht.

Familie Klamroth betreibt in Börnecke im 
Harzvorland seit Sommer 2015 eine der 
modernsten Saatgutaufbereitungsanlagen 
in ganz Deutschland. Doch bis die Anlage 
in Betrieb genommen werden konnte, war 
es ein langer Weg, der eine sorgfältige 
Planung und Vorbereitung erforderte. Die 
Entscheidung für den Bau hat sich Rüdiger 
Klamroth nicht einfach gemacht.

„Landwirtschaft ist ein Generationenge-
schäft“, sagt Rüdiger Klamroth. Bereits 
im 16. Jahrhundert hat seine Familie 
in Börnecke Landwirtschaft betrieben. 
Keimzelle des Familienunternehmens ist 
eine 2.500 Quadratmeter große Hofstelle 
in dem 600-Einwohner-Dorf unweit von 
Blankenburg. Nachdem bereits sein Ur-
großvater, Großvater und Vater den Hof 
bis zur Zwangskollektivierung geführt 
hatten, richtete Rüdiger Klamroth den 
elterlichen Betrieb nach der politischen 
Wende 1990 wieder ein. „Die Wieder-
einrichtung war für mich damals keine 
Frage. Wir waren jung und hatten das 
Leben vor uns“, erinnert sich Klamroth. 
Den Betrieb „Landwirtschaftliche Dienst-
leistungen & Logistik GmbH“ steuerte er 
zusammen mit seiner Frau Andrea über 
so manche holprige Wegstrecke. „Es gab 
im Lauf der Jahre einige Schwierigkeiten 
und schlaflose Nächte, aber letztend-
lich haben wir unser Unternehmen mit 
Fleiß, Kontinuität und Zielstrebigkeit 
immer weiterentwickelt“, sagt Landwirt 

Klamroth. Weiterentwicklung bedeutet 
auch, dass man immer wieder Grenzen 
überwinden muss.

Eine solche Grenze war die Lage und die 
mit der Zeit zu klein gewordene Hofstelle 
in der Dorfmitte von Börnecke. Durch die 
hohe Frequenz der LKW, die das Saatgut 
anlieferten und wieder abholten, nah-
men die Beschwerden der Anwohner zu. 
Und auch die gewünschte Erweiterung 
der Aufbereitungsanlage wäre an der 
Hofstelle nicht möglich gewesen.

„So entstand die Idee, einen neuen Stand-
ort mit möglichst viel Entwicklungspo-
tenzial zu finden. Ein Ort mit Platz für 
eine neue große Saatgutaufbereitungs-
anlage, Getreidelager und Werkstatt“, 
erzählt Klamroth. Direkt am Ortseingang 
von Börnecke fand sich schließlich so ein 
Standort – verkehrsmäßig gut angebun-
den und dennoch weit genug vom Dorf 
entfernt, um Anwohner durch vorbeifah-
rende LKW und Landmaschinen nicht zu 
verärgern.

In den Griff bekommen: Rüdiger 
Klamroth steuert die Anlage am 
Rechner (linke Seite). Der Betrieb 
läuft: Zuführung von Saatgut.



Als es um die Planung und Projektierung 
des Neubaus ging, ließ sich Rüdiger 
Klamroth auf keine halbherzigen Sachen 
ein: „Da müssen Profis ran, das war uns 
gleich klar. Bei der Größe des Projek-
tes darf man nicht experimentieren.“ 
Aus diesem Grund holten Klamroths 
die Landgesellschaft auf das Feld. Die 
Fachleute der Landgesellschaft gaben 
Unterstützung bei naturschutzrechtli-
chen Ausgleichsmaßnahmen, stellten der 
Familie ein Baumanagement an die Seite 
und erledigten die gesamten Ausschrei-
bungs- und Fördermittelangelegenheiten. 

„Die hatten das Ziel klar vor Augen und 
waren hoch engagiert. Es kam vor, dass 
ich abends 21.30 Uhr eine Mail an die 
Landgesellschaft schrieb und zehn Mi-
nuten später sogar noch eine Antwort 
bekam. Beim ersten Mal war ich sehr 
erstaunt und erfreut zugleich, zeigt 
dies doch, dass das Betriebsklima in der 
Landgesellschaft sehr gut sein muss und 

die Mitarbeiter sich mit ‚ihren‘ Projek-
ten identifizieren“, erinnert sich Rüdiger 
Klamroth. „Hätte ich das alles selbst 
machen müssen, hätte es mich deutlich 
mehr Zeit und Geld gekostet. Mit der 
Landgesellschaft hatte ich einen Partner, 
der mich in allen Bereichen kompetent 
beraten hat.“ Die Bauarbeiten für die 
Hallen und Silos waren sehr komplex – 
zum Teil arbeiteten fünf Firmen gleich
zeitig auf der Baustelle. 

Die Zeit, die der Landwirt beim Bauma-
nagement gespart hat, konnte er so in 
die Planung der Aufbereitungsanlage 
stecken. Dafür hat er sich zahlreiche 
Anlagen verschiedener Hersteller in 
Deutschland und Österreich angeschaut, 
hat mit den dortigen Silomeistern über 
deren Praxiserfahrungen gesprochen 
und sich von ihnen technische Einschät-
zungen geholt. „Ihr Wissen und meine 
25-jährige Erfahrung haben der Kon-
zeption der Anlage sehr gut getan“, so 
Klamroth. 

Das Ergebnis ist eine Anlage, die Kompo-
nenten verschiedener Hersteller vereint. 
Ob Aspirationen, Siebreinigungstechnik, 
Lufttisch, Entgranner oder Beizanlage – 
Klamroth hat sich das aus seiner Sicht 
Beste zusammengestellt. Doch das 
Besondere an der Anlage ist ihre Vielsei-
tigkeit. Während herkömmliche Anlagen 
beispielsweise auf Weizen spezialisiert 
sind, ist die „Klamroth-Anlage“ für nahezu 
alle Saatgutsorten geeignet. So können 
von Rotklee über Fenchel bis hin zu den 
Getreidearten oder der Ackerbohne alle 
landwirtschaftlichen Mähdruschfrüchte 
fachgerecht aufbereitet werden. Dieses 
breite Produktportfolio sichert lange 
Laufzeiten der Anlage und ist somit 
für die Betriebswirtschaft sehr wich-
tig. Außerdem sind in ihr Komponenten 
doppelt vorhanden, so kann in vonein-
ander getrennten Kreisläufen Saatgut 
konventionell und ökologisch aufbereitet 
werden. Der Worst Case ist damit ausge-
schlossen – die Gefahr einer Vermischung 

Technik, die begeistert: Rüdiger Klamroth hat mit seiner Erfahrung 
und tatkräftiger Unterstützung der Landgesellschaft seine Wün-
sche verwirklicht – eine Anlage mit Potenzial.



von Saaten. Mit der alten Anlage auf 
der Hofstelle im Ort wurden etwa 3.000 
Tonnen Saatgut im Jahr verarbeitet – die 
neue Anlage übersteigt bei Weitem diese 
Leistungsfähigkeit. Die 89 unterschiedli-
chen Reinigungsprogramme werden über 
eine eigens programmierte Software 
gesteuert und überwacht, die Rüdiger 
Klamroth teils selbst geschrieben hat. Für 
die Bedienung der Anlage soll mittelfris-
tig ein Mitarbeiter eingestellt werden, 
der direkt auf die Software geschult wird. 
Früher war Landwirtschaft ohne Pferde 
und Ochsen undenkbar – heute ist es die 
Computermaus. 

Die Kunden sind so vielfältig wie das 
Saatgut. Es sind Landwirte und Saatgut-
züchter aus der Region, aber auch aus 
Polen, Frankreich oder Belgien. Entspre-
chend ihren Wünschen wird die Saat 
gereinigt, getrocknet, nach Länge oder 
Durchmesser aussortiert oder mit bis 
zu fünf verschiedenen Beizmitteln be-

handelt, die Fäulnis verhindern oder für 
ein besseres Anwachsen sorgen. Zur Do-
kumentation und besseren Transparenz 
werden bei jedem Aufbereitungsprozess 
drei Proben genommen und für ein Jahr 
aufbewahrt. Sollte es zu Reklamationen 
und Beschwerden kommen, kann nach-
vollzogen werden, ob der Fehler in der 
Aufbereitung lag oder womöglich beim 
Kunden. Auf jedem Sack, der den Be-
trieb verlässt, ist die Telefonnummer für 
mögliche Rückfragen aufgedruckt. „Der 
direkte Weg ist der beste, um Probleme 
zu klären“, so der studierte Diplom-Agrar
ingenieur.

Rüdiger Klamroth hätte die Investition 
für den neuen Standort wohl nicht ge-
tätigt, wären da nicht seine zwei Söhne, 
die beide mit im Unternehmen sind. „Die 
Perspektive, dass es nach mir weitergeht 
und die Tradition von meinen Söhnen 
fortgesetzt wird, war natürlich ausschlag-
gebend“, so der Vater. Die Verantwortung 
für das Unternehmen haben sich die drei 

aufgeteilt. Während Rüdiger Klamroth 
das Saatgutgeschäft betreut und das 
Controlling übernimmt, sorgen die Söhne 
für die anderen Geschäftsfelder des Un-
ternehmens.

Um die 640 Hektar Land mit Weizen, 
Gerste, Hafer, Roggen, Raps und Zucker-
rüben kümmert sich Andreas Klamroth. 

„Die Arbeit in der freien Natur, das Bear-
beiten unserer unterschiedlichen Böden, 
das Führen der Bestände über das Jahr 
hinweg und der Einsatz moderner Tech-
nologien sind stetige Herausforderungen 
und machen viel Freude“, sagt Andreas 
Klamroth. 

Sein Bruder Christian disponiert die an-
deren Dienstleistungsbereiche, ist für 
die Logistik zuständig und hält den Kun-
denkontakt. Denn neben dem Saatgut-
geschäft betreiben die Klamroths noch 
weitere Geschäftsfelder. Zur Ausbringung 
organischer Düngemittel und Kalke wer-
den vier Großflächenstreuer im Radius 

Tragen Verantwortung: Christian (links) und Andreas (rechts)  
führen mit Einsatz und Leidenschaft die Familientradition fort.



von etwa 100 Kilometern um den  
Betriebssitz eingesetzt. Rund 80.000 
Tonnen Düngemittel und Kalke bringen 
die Fahrzeuge im Jahr aus. Darüber hi-
naus sichern zwei Sattelzüge und ein 
Gliederzug den gesamten logistischen 
Bereich ab. Im Auftrag des Landkreises 
Harz übernehmen drei Räum- und Streu-
fahrzeuge ca. 120 km Straßennetz und 
halten diese schnee- und eisfrei. „Die 
landwirtschaftlichen Dienstleistungen 
sind sehr stark saisonal an das landwirt-
schaftliche Jahr gebunden. Der Winter-
diensteinsatz ist für uns sehr wichtig, 
da wir hierdurch unsere Mitarbeiter das 
ganze Jahr hinweg beschäftigen kön-
nen ...“, führt Christian Klamroth aus.

Jeden Morgen um 6 Uhr verabreden die 
drei Männer die anstehenden Aufgaben 
des Tages. Gegen 7 Uhr kommen die Mit-
arbeiter und die Arbeit kann beginnen. 

Am späten Nachmittag treffen sich die 
drei dann noch einmal, um zu bespre-
chen, was gut lief und was weniger. „Alle 
Entscheidungen im Unternehmen treffen 
wir in der Familie. Einige Dinge disku-
tieren wir auch kontrovers. Aber wenn 
die Entscheidung getroffen ist, wird sie 
von allen mitgetragen“, sagt Christian 
Klamroth. 

In der alten Hofstelle, neben der Dorf-
kirche, wohnt die Familie. Außerdem ist 
dort das Büro des Unternehmens. Die 
Finanzbuchhaltung wird von Andrea 
Klamroth verantwortet. Die gelernte 
Fachkrankenschwester bildete sich im 
Lauf der Jahre neben der täglichen Arbeit 
im Buchhaltungsbereich weiter. „Dies war 
gerade in den Anfangsjahren, als unsere 
Kinder noch klein waren, nicht immer 
einfach“, erinnert sich Andrea Klamroth, 
denn nicht nur die Saat muss aufgehen – 
auch die Buchhaltung muss stimmen. 

Die nächste Generation ist auch hier 
schon eng eingebunden. Marie-Luise, die 
Freundin von Christian Klamroth, verwal-
tet die Lohnbuchhaltung.

Der Fenchelduft ist verflogen. Der Com-
puter ruht im Standby-Modus. Die Arbeit 
ist für heute getan. Rüdiger Klamroth 
sitzt noch immer im Leitstand, vor ihm 
eine Tasse Kaffee. „Es ist ein schönes 
Gefühl, wenn eine Familientradition wei-
tergeht. Man schaut zurück auf die Ge-
nerationen vor einem, die es auch nicht 
immer leicht hatten und trotzdem haben 
sie es geschafft, den Betrieb weiterzufüh-
ren. Das macht Mut und gibt Zuversicht.“

Mehr zum Unternehmen:
www.ldl-klamroth.de

Neue Dimensionen: Der Hof in der Dorfmitte (links) war zu klein 
geworden für die Ambitionen der Familie. Jetzt ist er Lebensmit-
telpunkt und Schaltzentrale für den Familienbetrieb (rechts). 
Gut beraten: Vater und Söhnen merkt man Stolz auf das Geleis-
tete und den Tatendrang für das Kommende an (rechte Seite).
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LAND UND LEUTE.
Eine hohe Lebensqualität im ländlichen Raum 
ist der Landgesellschaft eine Herzensangele-
genheit. Als starker und kompetenter Partner 
setzt sich die Gesellschaft deshalb dafür ein, 
dass ländliche Regionen als Wohn-, Arbeits- 
und Lebensräume erhalten bleiben. Dafür  
suchen wir die Nähe zu den Menschen, die 
hier etwas bewegen wollen.

Vier Standorte in Sachsen-Anhalt bringen 
uns nah ans „Geschehen“. Wir sind in allen 
Regionen des Landes auf kurzen Wegen 
persönlich ansprechbar und sehr schnell 
dort, wo unsere Mitarbeiter gebraucht 
werden.

Öffentliche sowie private Kunden der 
Landgesellschaft profitieren insbesondere 
von der engen und effektiven Verzahnung 
verschiedenster Kompetenzfelder der 
Landgesellschaft unter einem Dach. Aus 
dem aktiven Miteinander aller Standorte 
generieren wir Vorteile für alle Kunden.

Außenstelle Altmark 

Bahnhofstr. 2
39638 Gardelegen
Tel. 03907 / 77787-0
Fax 03907 / 77787-33
Ihr Ansprechpartner:
Dipl.-Ing. Reinhold Hönl 
E-Mail: ast-altmark@lgsa.de

Sitz der Gesellschaft / Außenstelle Magdeburg

Große Diesdorfer Str. 56 / 57
39110 Magdeburg
Tel. 0391 / 7361-6
Fax 0391 / 7361-777
Ihr Ansprechpartner:
Dipl.-Ing. Matthias Schmidt 
E-Mail: ast-magdeburg@lgsa.de



Einhundert hoch qualifizierte Mitar
beitende, darunter Agrar-, Bau- und 
Planungsingenieure sowie Betriebswirte, 
arbeiten in interdisziplinären Teams Hand 
in Hand für die besten Lösungen. Der 
große Vorteil für die Kunden mit komple-
xen Aufgabenstellungen: Alle Dienstleis-
tungen kommen aus einer Hand.

Möglichkeiten der Vernetzung unter-
schiedlichster Bereiche und Ebenen nutzt 
die Landgesellschaft auch über die Lan-
desgrenzen und die Gesellschaft hinaus.

Den größten Teil ihrer Leistungen  
erbringt die Gesellschaft im Land  
Sachsen-Anhalt.

Das alles macht die Landgesellschaft zum 
ersten Ansprechpartner bei Fragen zur 
Konzeption, Planung und Umsetzung in 
den Bereichen Landwirtschaft, Flächen-
management und Entwicklung des ländli-
chen Raumes.

Mehr zu Kompetenzen 
und Ansprechpartnern: 
www.lgsa.de

Außenstelle Halle

Magdeburger Str. 23
06112 Halle (Saale)
Tel. 0345 / 6911-0
Fax 0345 / 6911-226
Ihr Ansprechpartner:
Dipl.-Ing. (FH) Armin Oehl 
E-Mail: ast-halle@lgsa.de

Außenstelle Wittenberg

Dessauer Str. 7
06886 Lutherstadt Wittenberg
Tel. 03491 / 6175-0
Fax 03491 / 6175-20
Ihr Ansprechpartner:
Dipl.-Ing.-agr. Jürgen Gotthardt 
E-Mail: ast-wittenberg@lgsa.de
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ZAHLEN, DATEN, 
FAKTEN. 

20

516 Hochbauproje kte  wie 
Gemeindehäuser,  Feuerwehrgerätehäu-
ser,  Trauerhal len,  KITA,  Wohnhäuser, 
Kirchen usw. hat  die  Landgesel lschaft 
in den letzten 25 Jahren betreut.

722 Tiefbauproje kte  wie
Straßen,  Gehwege,  Plätze,  ländlicher 
Wegebau,  Erschließungen usw. hat  die 
Landgesel lschaft  geplant,  als  Ausschrei-
bung betreut und/oder überwacht.

59 %  betrug 2015 der  
Frauenanteil  unter den Mitarbei­
tern der Landgesellschaft .  Das  
war 1 % mehr als 2014,  2 % mehr 
als 2013 und 3 % mehr als 2012 .

454 
der bis 2015 in Sachsen- 
Anhalt bestehenden 
Milchviehbetriebe  
konnte die Landge-
sellschaft in Form von 
Planung, Bauüberwach-
ung, Beratung und/oder 
Fördermittelmanage
ment unterstützen.

86	

schweinehaltende Betriebe begleitete
die Landgesellschaft bei der Planung, 
Bauüberwachung, Beratung und/oder im 
Fördermittelmanagement bis 2015.

47
Babys bekamen Land-
gesellschaft-Mitarbei-

ter in den letzten  
25 Jahren

7.226 kg 
sogenannte „Kommunikationsäpfel“ wurden seit 
2011 in der Landgesellschaft verspeist. 



Wissen Sie, wie viel Fördergelder die EU für INTERREG- 
Projekte bereitstellt oder was eigentlich LEADER bedeutet? 
Wie viel Kommunikationsäpfel wurden gegessen, um wie  
viele Milchviehanlagen oder Tiefbauprojekte betreuen zu 
können? Fragen über Fragen. Hier finden Sie  
die Antworten.

230 Mio. €
stehen für INTERREG im Programmraum  
Mitteleuropa – wozu auch Sachsen-Anhalt  
zählt – für die Förderperiode 2014 bis 
2020 zur Verfügung, was ca. 150 Projek-
ten entspricht.

36.365   ha
landwirtschaftliche Flächen ver-
waltet die Landgesellschaft. Dazu 
gehören rd. 3.200 laufend zu ver-
antwortende Pachtverträge, die mit 
rd. 1.700 Pächtern geschlossen sind.

19
Au szu bi ldende  in  den Fach-

richtungen „ Fachinformatiker 
Systemintegration“ ( jetzt  Infor- 
matikkauffrau/-mann) und Büro-
kommunikationskauffrau/-mann 
( jetzt  Kauffrau/-mann für Büro- 
management)  haben seit  2003 

ihre Lehre in der  Landge-
sel lschaft  absolviert .
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LEADER-Projekte 
konnten von 2008  
bis 2015 in den von 
der Landgesellschaft 
betreuten lokalen  
Aktionsgruppen  
umgesetzt werden. 

LEADER ist das Akro-
nym aus dem franzö-
sischen „Liaison entre 
actions de développe-
ment de l’économie 
rurale“ (Verbindung 
zwischen Aktionen 
zur Entwicklung der 
ländlichen Wirtschaft) 
und bezeichnet eine 
Methode, die „lokalen 
Partner bei der Len-
kung der zukünftigen 
Entwicklung in ihrem 
Gebiet“ zu beteiligen.

28.799 Flurstücke
verwaltet die Landgesellschaft
derzeit. Die Grundlage dafür  
ist ein im Haus entwickeltes 
IT-gestütztes Liegenschafts
informationssystem.



Ort des Geschehens: Die Syrings an der Elbe, die 2002 und 2013 ihr Grundstück überschwemmte.



FLÄCHEN-
INHALTE.

Zwischen Vergangenheit und Zukunft liegen manch-
mal schwerwiegende Entscheidungen. Besonders wenn 
drohende Hochwasser Orte verändern und unsicher 
machen. So erging es Familie Syring und ihrem „Lug-
haus“ an der Elbe. Um heute sagen zu können: „Bei der 
nächsten Flut schlafen wir ruhig“, brauchten die Haus-
besitzer ein Management der besonderen Art.
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Angelika und Roland Syring stehen am 
Ufer der Elbe und schauen nachdenklich
auf die Strömung. „Man muss irgendwann 
einen Schlussstrich ziehen“, sagt Angelika 
Syring und ihr Mann nickt. Den Schluss-
strich haben die beiden bereits nach dem 
starken Hochwasser im Frühsommer 2013 
gezogen. Bis dahin wohnte das Ehepaar 
gemeinsam mit den Eltern von Angelika 
Syring im sogenannten „Lughaus“ – ein 
kleines Gehöft mitten in einer idyllischen 
Elbaue in Coswig/Anhalt. „Wir brauchten 
gar nicht in den Urlaub fahren, so schön 
hatten wir es dort“, erinnert sich Roland 
Syring wehmütig. Doch was bei norma-
lem Pegelstand ein Paradies war, wurde 
bei Hochwasser zum Albtraum. 

Die Überlegung, das einen Kilometer von 
der Elbe entfernte Haus aufzugeben, kam 
der Familie schon nach dem Hochwasser 
im Jahr 2002. „Doch damals hieß es, das 
sei ein Jahrhunderthochwasser, was sich 
so schnell nicht wiederholen werde. Und 
wer gibt schon freiwillig sein Haus auf?“, 
so Roland Syring. Also entschloss sich die 
Familie, das „Lughaus“ zu sanieren.

Niemand konnte zu diesem Zeitpunkt 
ahnen, dass nur wenige Jahre später 
eine noch viel schlimmere Flut kommen 
würde. Als im Frühsommer 2013 die Elbe 
über ihr Ufer trat und die Auenwiesen 
bei Coswig voll Wasser liefen, hatte die 
Familie nur wenig Zeit, um mit etwas 
Handgepäck und ihren zwei Katzen das 
Haus zu verlassen. Sie kamen in der 
Ferienwohnung bei Bekannten unter, 
während im Lughaus das Wasser 60 Zen-
timeter hoch stand.

Die Flut hatte erneut Tatsachen geschaf-
fen. Familie Syring stand abermals vor der 
Entscheidung: Das Haus erneut zu reno-
vieren oder es für immer aufzugeben. Es 
war ein Kampf Herz gegen Verstand. Auf 
der einen Seite standen die harten Fakten, 
auf der anderen das gesamte bisherige 
Leben. Das Lughaus war Angelika Syrings 
Elternhaus: Kindheit, Jugend, Ehejahre hat 
sie dort verbracht.

Fälle, wie der von Familie Syring, sind 
den Mitarbeitern der Landgesellschaft 
zwischenzeitlich vertraut. Aus Ingeni-
euren, die sich ansonsten mit normalen 

Flächenmanagementangelegenheiten  
befassen, werden dann beinahe Seelsorger 
und Psychologen. Was in solchen Situa-
tionen zählt, sind Einfühlungsvermögen 
und Fingerspitzengefühl. Nicht Überre-
dungskunst ist gefragt, sondern Über-
zeugungsarbeit. Gegenseitiges Vertrauen 
muss vorhanden sein, um diesen Umstel-
lungsprozess erträglich und letztlich für 
alle gewinnbringend umsetzen zu können.

„Man muss die Bewohner behutsam von 
den Vorteilen eines Wegzugs überzeu-
gen. Natürlich ist das eine emotional 
sehr schwierige Angelegenheit für die 
betroffenen Menschen“, erklärt Jürgen 
Gotthardt von der Landgesellschaft-Au-
ßenstelle in Lutherstadt Wittenberg. 

Die Syrings haben sich schweren Herzens 
entschieden, ihr vertrautes Heim sowie 
das 4.000 Quadratmeter große Anwesen 
aufzugeben. „Letztendlich waren wir uns 
darin einig, dass wir so etwas nicht noch 
einmal erleben möchten. Unsere Nerven 
hätten das nicht verkraftet“, erzählt An-
gelika Syring.



Die Landgesellschaft beauftragte einen 
kundigen Sachverständigen mit der 
Ermittlung des Wertes von Haus und 
Grundstück. Die Syrings akzeptierten 
den Preis und hatten nun den finanziel-
len Spielraum, sich ein neues Zuhause zu 
suchen. Im Stadtgebiet von Coswig, der 
bevorzugten Region für das zukünftige 
Wohnen, wurde ein gleichwertiges Haus 
gefunden. Dieses erwarben Angelika und 
Roland Syring aus dem Erlös des Lughau-
ses, was ihnen das Land Sachsen-Anhalt 
abkaufte. Und so konnten sie zusammen 
mit den Schwiegereltern im Sommer 2015 
in das neue Heim einziehen. „An das Haus 
müssen wir uns erst noch gewöhnen. 
Aber spätestens beim nächsten Hochwas-
ser werden wir froh sein, dass wir uns so 
entschieden haben“, ist sich Angelika Sy-
ring sicher. Auch ihre Eltern, beide Ende 
Siebzig, sind zufrieden und wollen nicht 
mehr zurück. Es gäbe auch nicht mehr 
viel zu sehen. Das Lughaus hat ein Bagger 
bereits abgerissen, denn die Auenflächen 
um Coswig dienen als Speicherraum für 
Hochwasserlagen. 

„Das Ganze ist natürlich bitter, denn es 
hängen viele Lebensjahre daran, die las-
sen sich nicht einfach ablöschen. Aber 
bei der nächsten Flut schlafen wir ruhig“, 
sagt Roland Syring.

Mit Umsiedlungen dieser Art hat die 
Landgesellschaft Erfahrung.

Bereits in den Jahren 2006 bis 2009  
engagierten sich Mitarbeiter der Land- 
gesellschaft bei der Aussiedlung von 
fünf Familien an der Mulde im Bereich 
des zukünftigen Polders Rösa. 

Hier investiert das Land Sachsen-Anhalt 
25 Millionen Euro in eine Hochwasser-
schutzanlage, die bei einer Flut die Ge-
biete im Unterlauf der Mulde entlasten 
soll. Bis zum Jahr 2020 soll ein Areal 
mit einen Fläche von 730 Fußballfel-
dern zum Hochwasserrückhaltebecken 
ausgebaut werden. Um das Vorhaben 
zu realisieren, mussten jedoch drei 
Wohnhäuser und mehrere Bungalows 

weichen. Ungeachtet der Planungen für 
diesen Polder sind auch die Häuser die-
ser Familien mehrfach von Hochwassern 
heimgesucht und mit viel Mühe wie das 
Lughaus wieder renoviert und hergerich-
tet worden.

Von einer jungen Familie über ein Paar 
kurz vor dem Rentenalter bis hin zu ei-
ner über 80-jährigen Frau, die ihr ganzes 
bisheriges Leben im Ortsteil „Fährhaus 
Rösa“ verbracht hatte, mussten Lösun-
gen für einen erträglichen und bereit-
willigen Wegzug gefunden werden. In 
vielen offenen und langen Gesprächen 
wurde mit den Betroffenen gesprochen. 

„Wenn man den Bewohnern eine kon-
krete Wohnalternative anbietet, dann 
können sie sich mit einem Abschied kon-
struktiver auseinandersetzen“, berichtet 
Jürgen Gotthardt. Es ist auch ein Opfer 
für die Gemeinschaft, was sie erbringen. 

„Diese Leute müssen ihre Häuser räumen, 
damit im Hochwasserfall viele andere 
Menschen trockene Füße behalten.“

Alte Heimat, neue Heimat: Angelika 
und Roland Syring sind in ihrem neuen 
Zuhause angekommen. Es bleibt ein 
wehleidiger Blick zurück auf den Abriss 
des alten Hauses, das nassen Tatsachen 
weichen musste.



OFFEN, HELL 
UND UNGEWÖHNLICH. 

Alles für das Wohl der 
Tiere: Der neue Stall 
wurde, während der 
alte noch in Betrieb 
war, einfach darüber 
gebaut.
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In diesem Stall fühlen sich Kühe sau-
wohl. „Seit wir den neuen Stall haben, ist 
die Milchproduktion unserer Kühe um 
etwa 20 Prozent gestiegen“, freut sich 
Geschäftsführer Norbert Münch. Doch 
bis es soweit war, mussten einige Hürden 
genommen werden.

Die Agrargenossenschaft Weißenschirm-
bach e.G. liegt im südlichen Sachsen-An-
halt zwischen Querfurt und Nebra an der 
Landesgrenze zu Thüringen. Ihre Wurzeln 
reichen bis ins Jahr 1952 zurück, als 
sich der Betrieb in Form einer Landwirt-
schaftlichen Produktionsgenossenschaft 
(LPG) gründete. Nach der deutschen 
Wiedervereinigung übernahm Norbert 
Münch 1992 als Vorstandsvorsitzender 
die Leitung der Genossenschaft. 

Mit der Gründung der neuen Genossen-
schaft wurde großer Altimmobilienbe-
stand übernommen, welcher mit viel 
Aufwand über zehn Jahre hinweg abgeris-
sen werden musste.

„Ich wollte aber nicht immer nur abreißen, 
sondern auch einmal wieder etwas auf-
bauen“, sagt Norbert Münch. Diese Gele-
genheit bekam der Geschäftsführer, als 
die Genossenschaftler beschlossen, einen 
neuen Kuhstall in Kleineichstädt bauen 
zu lassen. Der Neubau war notwendig, da 
der alte Stall den Erfordernissen der mo-
dernen Milchviehwirtschaft nicht mehr 
gerecht wurde. Die Futtertische befan-
den sich im Freien, sodass die 150 Tiere 
auch bei schlechtem Wetter zum Fressen 
nach draußen mussten. 

Von der Planung bis zur Bauüberwachung 
der neuen Stallanlage beauftragte die Ag-
rargenossenschaft die Landgesellschaft. 

„Die Fachleute der Landgesellschaft wa-
ren von Anfang an mit dabei, da sie bei 
Betriebsplanungen viel Erfahrung haben 
und für jedes Problem eine Lösung finden. 
Aber neben der Kompetenz stimmt auch 
die Chemie. Man kann sich auch einmal 

einen Rat einholen, ohne dafür gleich 
eine Rechnung präsentiert zu bekommen“, 
beschreibt Geschäftsführer Münch die 
Zusammenarbeit.

Die Notwendigkeit des Neubaus, die zeit-
liche Komponente und letztendlich die 
Rücksicht auf das Wohl der Tiere machten 
die Situation in Kleineichstädt besonders. 
Eine Lösung musste her. Die war überra-
schend und überragend. Für den Stallbau 
schlugen die Planer einen sehr ungewöhn-
lichen Weg vor: Die neue, größere Halle 
sollte über den alten Stall gebaut werden, 
der erst nach der Fertigstellung der Trag- 
und Dachkonstruktion des neuen abgeris-
sen wird. Eine logistische Herausforderung, 
aber ein sinnvoller und – wie sich heraus-
stellte – praktischer Weg. Noch im Herbst 
konnten die Bauarbeiten beginnen, es gab 
keinen Verzug durch die Wintermonate 
und für die Tiere musste keine Zwischen-
lösung gefunden werden.



Es gibt eine alte Faustregel:  Fühlen Kühe sich wohl, geben 
sie mehr Milch. Legt man diesen Maßstab beim neuen Kuh-
stall in Kleineichstädt an, so hat die Agrargenossenschaft 
Weißenschirmbach e.G. alles richtig gemacht. 

Die Kühe konnten so möglichst lange 
in ihrer gewohnten Umgebung bleiben. 
Ganz problemlos steckten die Tiere den 
Baulärm nicht weg. „Kühe sind sehr sen-
sibel. Während der Bauphase ging die 
Milchproduktion aber nur um sieben Pro-
zent zurück“, erklärt Norbert Münch. 

Belohnt für die Strapazen wurden die 
Tiere mit einem Stall, der alles hat, was 
Kühe mögen: Liegeplätze mit Schaum-
stoffmatratzen, offene Tränksysteme, 
Bürstenroller zur Körperpflege und 
breite Gänge, damit bei den Tieren kein 
Stress aufkommt. Der Dank für den 
neuen Stall: Nach einer kurzen Einge-
wöhnungszeit stieg die Milchleistung 
um 20 Prozent, ohne dass sich die Fut-
terration änderte.

250 der insgesamt 520 Milchkühe der 
Agrargenossenschaft leben in der neuen 
Stallanlage. Insgesamt liegt die Milchleis-
tung der Genossenschaft bei 4,7 Millio-
nen Kilogramm pro Jahr.

Die Reproduktion des Rinderbestandes 
erfolgt durch eigene Kälber, die von ei-
nem Partnerbetrieb auf Sommerweiden 
zu Färsen herangezogen werden.

„Mit dem Stallneubau sowie dem Neu-
bau eines Swing-over-Melkstandes ha-
ben wir uns eindeutig zum Ausbau der 
Milchwirtschaft positioniert und unsere 
Produktionsbedingungen zukunftsfähig 
gemacht“, so Vorstandsvorsitzender  
Norbert Münch.

Neben der Milchviehwirtschaft ist das 
zweite große Geschäftsfeld die Feld-
fruchtproduktion von Winterweizen, 
Wintergerste, Winterraps, Zuckerrüben, 
Silomais und Luzerne. 

Gegenwärtig unterhält die Genossen-
schaft eine landwirtschaftliche Nutzflä-
che von etwa 1560 Hektar. 

Dazu kommen rund 320 Hektar Nutz-
fläche, die im Auftrag für Partnerunter-
nehmen bewirtschaftet werden. Zudem 
gibt es noch 41 Hektar Dauergrünland 
als Wiesenflächen entlang der Unstrut. 
Diese Flächen dienen neben der Futter-
gewinnung in Form von Gras zur Silage 
und Heu als Polder, falls die Unstrut über 
die Ufer tritt.

Mehr zum Unternehmen: 
www.ag-weissenschirmbach.de



DURCHBLICK.

Zu jeder Zeit die Übersicht zu behalten, ist auch 
für Landwirte wesentlich, wenn sie erfolgreich 
sein wollen. Die Flächenverwaltung mit einem 
Geoinformationssystem kann eine professionelle 
Lösung sein. Mitarbeiter der Landgesellschaft  
Norbert Zimmermann weiß darüber einiges.
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Landwirte wissen nicht immer haarge-
nau, wo ihre Flächengrenzen verlaufen. 
Deshalb kann es bei der Bewirtschaftung 
durchaus zu gewissen Ungenauigkeiten 
und Konflikten mit Nachbarn kommen. 
Abhilfe schafft dabei der Einsatz eines 
Geografischen Informationssystems 
(GIS)  – darüber hinaus bietet es noch 
zahlreiche weitere Funktionen. 

Das System erweitert die Nutzungsmög-
lichkeiten der klassischen Landkarte. Es 
verknüpft digitale geometrische Daten 
wie Pläne, Karten sowie Bilder mit Sach-
daten wie Tabellen oder Datenbanken 
und stellt Zusammenhänge visuell dar. 
So können raumbezogene Daten digital 
erfasst und redigiert, gespeichert und 
reorganisiert, modelliert, analysiert und 
schließlich präsentiert werden. 

„Ein solches digitales System ist heutzu-
tage das Fundament für ein modernes 
Flächenmanagement im Agrarbereich. 
Das GIS schafft nicht nur Klarheit 
über die genauen Flächengrenzen, es 
ist zugleich auch Planungs- und Ana-
lysewerkzeug“, erklärt Norbert Zim-
mermann, zuständiger Mitarbeiter für 

GIS-Anwendungen bei der Landgesell-
schaft. Ab Januar 2016 ist der Einsatz 
eines GIS sogar Voraussetzung, wenn 
Landwirte flächenbezogene Zahlungen 
bei der Europäischen Union beantragen 
möchten.

Die Landgesellschaft bietet rund um das 
GIS einen umfangreichen und individuel-
len Service an – von der Softwareschu-
lung bis hin zur kompletten Übernahme 
aller Anwendungen. „Es gibt Landwirte, 
die sich nur in die Handhabung des Sys-
tems einweisen lassen und danach selbst 
damit arbeiten möchten. Andere wollen 
das ganz aus der Hand geben, um sich 
auf das Wesentliche in ihrem Betrieb zu 
konzentrieren“, so Norbert Zimmermann. 

Nach Wunsch erstellt die Landgesell-
schaft die notwendige Datengrundlage, 
scannt topografische Karten und be-
zieht GPS-Daten und Luftbilder mit ein. 
Danach erhält der Kunde die Daten zur 
weiteren Bearbeitung auf dem eigenen 
Computer oder die Landgesellschaft 
übernimmt die jährlich erforderlichen 
Anpassungen und unterbreitet Vor-
schläge für den Nutzungstausch der 
bewirtschafteten Flächen. Mit der 
GIS-Software sind auch genaue Werter-
mittlungen der Flächen möglich. Indem 
amtliche Liegenschaftsdaten übernom-
men werden, können auch die Grenzen 

von Flurstücken oder andere Punkte 
in der Örtlichkeit lagegenau angezeigt 
werden.

„Der Landwirt kann über einen passwort-
geschützten Zugang zu jeder Zeit auf 
seine Daten zugreifen und erhält jeweils 
den aktuellen Stand seiner Bewirtschaf-
tung.“, erklärt GIS-Experte Zimmermann.

Abrufbare Kombinationen  
erfasster Daten in Ebenen: topog-
rafische Grundlage, Rasterung,  
Evaluierung, Vektoren, Straßen, 
hinterlegte Nutzerinformationen 
(von unten nach oben).



EINGRIFF FÜR 
DIE NATUR.

Pflichten abgeben sorgt für Erleichterung.  
Die Landgesellschaft übernimmt für Bauherren 
vorgeschriebene Ausgleichsmaßnahmen und  
setzt sie in sinnvollen und nachhaltigen Öko-
poolprojekten um. Das ist praktisch und gut  
für die Natur. 
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Ob beim Neubau einer Gewerbehalle 
oder einer Straße – wenn bisher nicht be-
baute Flächen genutzt werden, sind die 
verursachten Schäden an der Natur wie-
der auszugleichen. Vom Verursacher des 
Eingriffs fordert das Naturschutzrecht 
deshalb, dauerhafte Ausgleichs- und Er-
satzmaßnahmen in der Landschaft vorzu-
nehmen und nachzuweisen. 

Als Mitglied im Bundesverband der Flä-
chenagenturen beschäftigt sich die Land-
gesellschaft seit vielen Jahren mit dem 
Thema und unterstützt „eingreifende“ 
Bauherren. „Da uns die Entwicklung des 
ländlichen Raumes am Herzen liegt, se-
hen wir es als eine unserer wesentlichen 
Aufgabe an, auch im Spannungsfeld zwi-
schen Naturschutz und Landwirtschaft 
möglichst konfliktarme Lösungen zu ent-
wickeln“, sagt Eberhard Schoster von der 
Landgesellschaft. 

So hat die Landgesellschaft mittlerweile 
über 20 Ökopoolprojekte umgesetzt –  
eine Art Topf voller Kompensations-
flächen sowie Ausgleichs- und Ersatz-
maßnahmen. Die vom Gesetz zu einem 
Ausgleich verpflichteten Bauherren kön-
nen einen in ihrer Region bestehenden 
Ökopool nutzen und dabei die gesamte 
Verantwortung auf die Landgesellschaft 
übertragen. Sie übernimmt nicht nur die 
Flächensicherung und Umsetzung, son-
dern kümmert sich auch um die Bewirt-
schaftung und den dauerhaften Erhalt 
der Maßnahme. Ein überaus gelungenes 
Ökopoolprojekt ist beispielsweise das Ge-
biet der Porphyrkuppen bei Brachwitz bei 
Halle (Saale).  

Landwirtschaft und Naturschutz 
im Einklang: Im Ökopool Stein
kuhlenfeld bei Osterweddingen 
geben Renaturierungsmaßnah-
men angestammter Flora und 
Fauna Lebensraum und bieten 
den Feldern Schutz. An der Sülze 
wurde artenreiches Grünland als 
Pufferstreifen für Gewässer und 
Salzwiesen entwickelt.



GEWUSST WIE:

Als Investor mit einer Kompensa­
tionspflicht wendet man sich an 
die Landgesellschaft. Dort werden, 
vertraglich gesichert, die für den 
Ausgleich erforderlichen Flächen er­
worben und entwickelt sowie in Ab­
sprache mit der Naturschutzbehörde 
für die Kompensationsmaßnahme zur 
Verfügung gestellt. 

Mit der Zahlung einer Ablösung 
übernimmt die Landgesellschaft die 
volle Kompensationspflicht – der 
Investor ist also nicht mehr verant­
wortlich. Die benötigten Wertpunkte 
zum Nachweis seiner Kompensation 
bekommt der Investor von der Natur­
schutzbehörde übertragen.

Zwischen landwirtschaftlichen Nutzflä-
chen erheben sich die Porphyrkuppen, 
auf deren Böden Trocken- und Halbtro-
ckenrasen wachsen. Auf ihnen gedeihen 
gefährdete Pflanzenarten wie das Kleine 
Knabenkraut, der Felsengoldstern oder 
die Gewöhnliche Kuhschelle. Außerdem 
ist das Gebiet Lebensraum zahlreicher 
Insekten wie der Feldgrille oder des 
Kurzgewölbten Laufkäfers. Von den 152 
Hektar des Naturschutzgebietes der Por-
phyrkuppenlandschaft bei Brachwitz ge-
hören 11,2 Hektar zum Ökopoolprojekt. 
Die entwickelten Maßnahmen beinhalten 
die Ansaat heimischer Pflanzen, wodurch 
Acker in Grünland umgewandelt wird. Die 
Offenlandschaft in diesem Gebiet wird 
erhalten, indem durch die Beweidung 
mit Schafen in Kooperation mit einem 
Landwirtschaftsbetrieb eine nachhaltige 
Bewirtschaftung geregelt ist. 

Ein weiteres Ökopoolprojekt ist das 
Steinkuhlenfeld bei Osterweddingen in 
der Magdeburger Börde. Der dortige 
Kompensationsraum ist eine 5,8 Hektar 
große Ackerfläche, die in ein artenreiches 

Grünland umgewandelt wurde und so 
eine Lücke im Biotopverbund entlang 
der Sülze schließt. Die Fläche ergänzt die 
Beweidungsareale innerhalb des FFH-Ge-
bietes „Sülzetal bei Sülldorf“ und wird 
durch einen ortsansässigen Landwirt 
bewirtschaftet. So bleiben die Kompen-
sationsflächen als landwirtschaftliche 
Nutzflächen erhalten und unterstützen 
gleichzeitig die naturschutzfachlich wün-
schenswerte Beweidung im Sülzetal. 

Die Kombination der Ökopoolprojekte 
mit anderen Zielstellungen des Natur-
schutzes ist ein wichtiges Auswahlkrite-
rium bei der Suche neuer Projektansätze. 
Neben der naturschutzgerechten 
Bewirtschaftung von Grünland und 
Ackerflächen werden auch Flächen für 
Renaturierungsmaßnahmen an Gewässern 
bereitgestellt – geschehen bei der Rena-
turierung der Aller bei Wefensleben. 

Um Maßnahmen auch erfolgreich in die 
Zukunft zu führen, zeichnen sich alle 
Ökopoolprojekte der Landgesellschaft 

durch eine dauerhafte Sicherung aus und 
unterliegen einem begleitenden Monito-
ring. Außerdem gibt es jährlich Kontrol-
len, Abstimmungen zur Bewirtschaftung 
sowie regelmäßige Berichte an die zu-
ständigen Behörden. 

Zuhause für Kuhschelle und Knaben-
kraut: Die Porphyrkuppen bei Brachwitz 
sind als Ökopoolprojekt wieder zur 
Idylle für heimische „Exoten“ geworden. 
Schafe sorgen für nachhaltige Wirkung.



Wie unterstützt die Landgesellschaft den 
Hochwasserschutz? Heiner Kumpe: Nach 
dem Hochwasser von 2002 kam man zu der 
nüchternen Bilanz, dass nur fünf Prozent 
der Hochwasserschutzanlagen den techni-
schen Standards entsprachen. Daraus folgte 
die Hochwasserschutzkonzeption, die vor-
sieht, einen Großteil der Deiche zu erhöhen, 
teilweise neu zu bauen und neue Überflu-
tungsflächen oder Polder zu schaffen. Wenn 
ein Deich erhöht wird, heißt das auch, dass 
zusätzliche Flächen benötigt werden. Also 
müssen Flächen entlang des Deichverlau-
fes vom Land aufgekauft und Betroffene 
entschädigt werden. Und an dieser Stelle 
beginnt unsere Arbeit. Zunächst werden die 
Eigentümer und Nutzer der Flächen recher-
chiert und über das geplante Bauvorhaben 
informiert. Durch den Abschluss von Bauer-
laubnisverträgen geben die Eigentümer ihre 
Zustimmung. Nach Fertigstellung wird dann 
über die konkret in Anspruch genommene 
Fläche ein Kaufvertrag geschlossen.

Die Landwirte müssen für die Dauer der 
Deichbauarbeiten mit Einschränkungen 
rechnen. Wie gehen Sie damit um? Heiner 
Kumpe: Vor Baubeginn wird mit dem  
Flächennutzer über den möglichen Ertrags- 
ausfall gesprochen und die finanzielle Ent-
schädigung infolge des Entzugs von Bewirt-
schaftungsfläche vertraglich vereinbart.

Was passiert, wenn sich ein Eigentümer 
weigert, von seiner Fläche etwas zu 
verkaufen? Heiner Kumpe: Grundsätz-
lich stehen alle Beteiligten den baulichen 
Hochwasserschutzmaßnahmen positiv 
gegenüber. Nur in seltenen Fällen weigern 
sich Eigentümer. Aber die Möglichkeit der 
Enteignung, falls das Projekt hierdurch 
nach Abwägung sonst nicht umsetzbar ist, 
kommt sehr selten vor.

Was macht den Einsatz von Beregnungsan-
lagen in der Landwirtschaft nötig? Roland 
Leipelt: In den vergangenen Jahren gingen die 
Niederschlagsmengen teilweise zurück und 
waren unregelmäßig verteilt. Um Pflanzen in 
den jeweiligen Wachstumsphasen optimal mit 
Wasser zu versorgen, um sichere Erträge zu 
erzielen, ist ein Ausgleich durch künstliche 
Beregnung zweckmäßig. Durch die Bewäs-
serung können Erträge sogar nennenswert 
gesteigert werden. Besonders beregnungs-
würdig ist zum Beispiel die Frühkartoffel.

Wie entstehen Beregnungsanlagen?
Roland Leipelt: Meistens schließen sich 
Landwirte zusammen und gründen einen 
sogenannten Beregnungsverband, das macht 
das Projekt wirtschaftlicher. Als Landgesell-
schaft unterstützten wir in der Börde einen 
derartigen Verband bei der Gründung, haben 
ihn im Genehmigungsverfahren begleitet und 
sind bei der Fördermittelbeantragung behilf-
lich gewesen.

Welche Voraussetzungen müssen gegeben 
sein, um Beregnungsanlagen zu errichten? 
Roland Leipelt: Das Wasser kann je nach 
Zulässigkeit aus dem Grundwasser oder aus 
der fließenden Welle entnommen werden. 
Der Grundwasserspiegel darf durch die Ent-
nahme jedoch nicht zu stark beeinträchtigt 
werden. Das kann je nach Region und Grund-
wasserverhältnis sehr unterschiedlich sein. So 
gab es in der Altmark Vorhaben, die jedoch 
mangels Grundwassserdargebotes nicht rea-
lisiert werden konnten. Es muss jedoch nicht 
zwangsläufig Grundwasser sein. In der Börde 
gibt es ein besonderes Beispiel, wo der lokale 
Trinkwasserversorger den Landwirten Wasser 
anbietet, um seinerseits die hygienebeding-
ten Mindestdurchflussmengen in den Wasser-
netzen zu gewährleisten.

WASSERFEST.
Zu viel Wasser oder zu wenig – die Landgesellschaft ist 
bei beiden Herausforderungen zur Stelle. Zum einen koor
dinieren wir den Erwerb von Flächen, um den Ausbau von 
Deichen zu ermöglichen. Auf der anderen Seite projek
tieren wir Beregnungsanlagen, um die Wassermengen  
auf den Feldern zu regulieren.

Heiner Kumpe von der Außenstelle Alt-
mark über die Notwendigkeit, Flächen für 
den Hochwasserschutz zu erwerben.

Roland Leipelt von der Außenstelle Mag-
deburg über die Notwendigkeit, Bereg-
nungsanlagen auf Feldern zu errichten.



DIE KIRCHEN 
IM DORF LASSEN. 

34



Der ganze Ort ist auf den Beinen. Wie 
ein Schleier liegt eine angespannte 
Vorfreude über der Dorfstraße. Marita 
Sontowski vom Verein der Heimat- und 
Naturfreunde Karow läuft aufmerksam 
die Straße auf und ab und überprüft ein 
letztes Mal die korrekte Reihenfolge der 
Festumzugsteilnehmer, die sie sich auf 
einem Zettel notiert hat. Ganz vorn läuft 
das Schalmeienorchester, gefolgt von 
Ortsbürgermeister Bernd Franke umsäumt 
von einer bäuerlichen Trachtengruppe. 
Danach kommt ein mit Maiskolben und 
Blumen geschmückter Traktor, der auf 
seinem Anhänger die riesige Erntekrone 
zieht. Es folgen weitere herausgeputzte 
Oldtimer-Traktoren und Landmaschinen, 
Schützenverein, Kindergarten, Feuerwehr – 
der Umzug will nicht enden. Das Ernte-
dankfest ist der Höhepunkt eines jeden 
Jahres.

Der kleine Ort Karow am Nordrand des 
Fiener Bruchs musste in den vergangenen 
25 Jahren zahlreiche Probleme meistern, 
die symptomatisch sind für ländlich ge-
prägte Regionen. Die Jugend geht weg, 
Zuzug gibt es kaum, Läden müssen schlie-
ßen, Wirte geben auf – die Infrastruktur 
dünnt aus.

Wo wir uns finden –  
in Karow gibt es ein 
reges Dorfleben. Damit 
das so bleibt und z. B . 
die Kirche im Dorf blei-
ben kann, gibt es eine 
LEADER-Gruppe, die 
schon einiges bewegt 
hat. 



Mittendrin in jeder Beziehung: Marita Sontowski (linkes Bild, rechts) und 
Ortsbürgermeister Bernd Franke (daneben) engagieren sich nicht nur zum 
Festumzug oder im Verein der Heimat- und Naturfreunde. Karow liegt ihnen 
am Herzen. Genau wie die Schlossanlage als wieder zu Glanz gekommenes 
Schmuckstück der Region (rechtes Bild).

Das Dorf hat sich seinen Problemen 
offensiv gestellt und dabei den Beweis 
angetreten, dass es auch mit begrenzten 
Möglichkeiten gelingen kann, Lebens-
qualität zu erhalten und sogar neue zu 
schaffen.

Auf das Zeichen des Ortsbürgermeisters 
setzt sich der Festumzug Punkt 13 Uhr 
in Bewegung. An den Straßenrändern 
stehen Leute, die klatschen und win-
ken – viele Gäste aus den Nachbarorten 
sind gekommen. Ziel des Umzugs ist die 
Festwiese vor dem Dorfgemeinschafts-
haus, der Herzkammer von Karow. Der 
langgezogene Flachbau bietet Platz für 
Vereinsversammlungen, beherbergt eine 
Heimatstube, einen Jugendclub und ist 
Sitz der Freiwilligen Feuerwehr sowie des 
Bürgermeisters. 

Mit Geldern der Europäischen Union 
wurde das 1978 errichtete Gebäude 
saniert und mit einem barrierefreien 
Zugang versehen. Über das LEADER-Pro-
gramm werden von der EU Projekte, 
Investitionen und Aktionen gefördert, 
die zu einer nachhaltigen Stärkung und 
Entwicklung ländlicher Räume beitragen. 
Karow gehört zu einer LEADER-Region, 

die von der Aktionsgruppe „Zwischen 
Elbe und Fiener Bruch“ betreut wird. Das 
Management dieser Aktionsgruppe hatte 
die Landgesellschaft übernommen und 
betreute die Aktionsgruppe von 2008 
bis 2014 bei der Entwicklung und Umset-
zung von Projekten. In diesem Zeitraum 
konnten mehr als 60 Vorhaben mit einem 
Fördervolumen von 2,4 Millionen Euro 
realisiert werden. 

Zum Erntedankfest herrscht auf der gro-
ßen Wiese vor dem Dorfgemeinschafts-
haus Hochbetrieb. Es gibt Erbsensuppe 
mit Bockwurst aus der Gulaschkanone 
der Feuerwehr, an einem anderen Stand 
riecht es nach frischen Kartoffelpuffern 
und auch vor dem Zapfhahn hat sich 
eine kleine Schlange gebildet. Hüpfeburg, 
Kegelbahn, Glücksrad und Eiswagen – in 
Karow wissen die Leute, wie man Feste 
feiert. Koordiniert wird das jährliche 
Erntedankfest von dem 50 Mitglieder 
zählenden Verein der Heimat- und Natur-
freunde Karow. „Als Verein ist es unser 
Ziel, über das ganze Jahr hinweg den 
Einwohnern interessante Angebote zu 
machen. Dabei haben wir auch die unter-
schiedlichen Altersgruppen im Blick“,  

sagt die Vereinsvorsitzende Marita 
Sontowski. Und deshalb gibt es in Karow 
nicht nur das Erntedankfest, sondern 
auch eine Winterwanderung, ein Oster-
feuer mit Fackelumzug, Radtouren sowie 
einen Weihnachtsmarkt.

Direkt neben dem Dorfgemeinschafts-
haus steht die Turnhalle. Zum Erntedank-
fest ist sie ausnahmsweise leer, denn die 
Fußballer, Volleyballerinnen und Tisch-
tennisspieler sind auf der Festwiese, wo 
alle auf die Ergebnisse des Kürbiswiegens 
warten. 

Ortsbürgermeister Bernd Franke hat sich 
eine Tasse Kaffee geholt. Er steht jetzt 
etwas abseits der kleinen Bühne und 
freut sich über das gelungene Fest. „Es 
ist schön, dass es in Karow so viele Eh-
renamtliche gibt, die sich mit Ideen und 
ihrer Energie einbringen. Aus diesem 
Engagement entsteht Zusammenhalt 
und ein Gemeinschaftsgefühl, das gerade 
für einen so kleinen Ort wie Karow ganz 
wichtig ist“, sagt Franke.



Treffen sich immer wieder gern, um etwas auf den Weg zu bringen: Der 
Bürgermeister von Jerichow (linkes Bild), „Schlossherrin“ Birgit Baumgärtel 
(rechtes Bild, Mitte), Marita Sontowski (daneben), Ortsbürgermeister Franke 
und Heike Winkelmann von der Landgesellschaft (beide nicht im Bild).

Ebenfalls nur einen Steinwurf vom Dorf-
gemeinschaftshaus entfernt befindet sich 
die Schlossanlage Karow. Das stattliche 
Gutshaus mit der 18 Hektar großen Park-
anlage ist eines der ältesten Gebäude des 
Ortes. Die Anlage ist seit zehn Jahren im 
Besitz von Familie Baumgärtel. Zusammen 
mit ihrem Mann und den drei Kindern 
zog Birgit Baumgärtel von Hamburg 
ins Jerichower Land. „Eigentlich wollten 
wir uns eine kleine Villa kaufen, bis wir 
dieses wunderschöne Anwesen gesehen 
haben“, erinnert sie sich. Bis 1999 war in 
dem Gutshaus eine Schule untergebracht. 
Nach umfangreichen Sanierungsarbeiten 
sind heute neben den Wohnräumen von 
Familie Baumgärtel auch Ferienwohnun-
gen in dem 1710 erbauten Gutshaus. 

„Die Wohnungen mieten Gäste, die Ruhe 
schätzen. Leute aus Berlin, die einfach 
einmal ausschlafen möchten oder Radfah-
rer, die auf dem Elberadweg unterwegs 
sind. Wir hatten hier schon Australier, 
Russen, Schweizer oder Holländer zu 
Gast“, sagt Birgit Baumgärtel, die die 
Wohnungen über eine Internetplattform 
anbietet. Ebenfalls im Gutshaus unterge-
bracht ist die Karower Kindertagesstätte. 

Dafür hat die Kommune bei Familie Baum-
gärtel Räume angemietet und muss so 
kein eigenes Kita-Gebäude unterhalten.

Auch die Sanierung der Schlossanlage 
wurde mit Geldern des LEADER-Pro-
gramms unterstützt. So konnten 
Dacharbeiten am Haupthaus sowie auf 
dem Kuhstall und der Alten Brennerei 
gefördert werden. In Aussicht stehen 
auch Mittel, um die barocke Fassade zu 
restaurieren.

Liebevoll ist der große Tisch für das Kaf-
feetrinken gedeckt. Birgit Baumgärtel 
hat Apfelkuchen gebacken, dazu gibt 
es Schlagsahne. Am Tisch sitzen einige 
ihrer Mitstreiter der Aktionsgruppe „Zwi-
schen Elbe und Fiener Bruch“. Neben 
Marita Sontowski und Bernd Franke ist 
auch Harald Bothe gekommen, der Bür-
germeister der Einheitsgemeinde Stadt 
Jerichow, zu dessen zwölf Ortschaften 
auch Karow gehört. Zu Besuch ist ebenso 
LEADER-Managerin Heike Winkelmann 
von der Landgesellschaft, die die Förder-
projekte der vergangenen Jahre in Karow 
betreut hat.

Das Karower Erntedankfest liegt bereits 
wieder zwei Wochen zurück. Die Gruppe 
bespricht bereits neue Vorhaben, wie 
die anstehenden Sanierungsarbeiten in 
der Dorfkirche, wo die Decke erneuert 
und die Sitzbänke aufgearbeitet werden 
müssen.

Einig ist sich die Runde an der Kaffeeta-
fel, dass man mit den Fortschritten der 
vergangenen Jahre zufrieden sein kann. 
Nicht jeder Ortsteil der Einheitsgemeinde 
könne alles haben, die zur Verfügung 
stehenden Gelder müssten effektiv und 
nachhaltig eingesetzt werden. Nur so 
könne die gesamte Region davon profitie-
ren. Zugleich gäbe es aber Strukturen, an 
denen nicht gerüttelt werden dürfe. „Es 
zeigt sich immer wieder, welche wichtige 
Funktion die Dorfgemeinschaftshäuser 
haben. Gerade in kleinen Dörfern mit 
einer ausgedünnten Infrastruktur muss 
es Räumlichkeiten geben, in denen die 
Leute zusammenkommen können. Für die 
Lebensqualität ist das essenziell“, sagt 
Harald Bothe.

Mehr lebendige Kommunen:
www.jerichow.de
www.leader-elfi.de
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rückgang – die demografische Entwicklung 
stellt Städte und Gemeinden vor große  
Aufgaben. Vor allem ländliche Regionen 
sind von diesen Entwicklungen besonders 
betroffen. Die Landgesellschaft möchte mit 
dem Projekt „WECKweiser“ die Kommunen 
in diesem Wandel begleiten.

Heike Winkelmann, Fachgebietsleiterin „Ländliche 
Entwicklung“ bei der Landgesellschaft, bringt mit, 
was man für den demografischen Wandel braucht: 
Verständnis, Ideen und Management.

Wen möchte der „WECKweiser“ wecken? 
Heike Winkelmann: Angesprochen sind 
alle, die sich damit beschäftigen, wie ihr 
Dorf oder ihre Stadt in Zukunft ausse-
hen soll. Da sind natürlich zunächst die 
Hauptamtlichen in der Verwaltung, aber 
auch Ehrenamtliche, Vereine, Jugendgrup-
pen, Jung und Alt, alle, die Zukunft in die 
Hände nehmen und gestalten möchten, 
angesprochen. Je mehr Menschen sich 
Gedanken machen, umso tragfähiger wird 
am Ende das Konzept. 

Wie muss man sich den Prozess vor
stellen? Heike Winkelmann: Das Projekt 
ist als ein Findungs- und Aushandlungs-
prozess angelegt. Am Anfang steht im-
mer eine Analyse, also eine Prüfung auf 
Herz und Nieren. Die Infrastruktur wird 
erfasst und mit der zukünftigen Entwick-
lung abgeglichen. Aufgrund dieser  
Prognose lassen sich fehlende Bedarfe, 
aber auch Überangebote bestimmen 
sowie die Wirtschaftlichkeit möglicher 
Investitionen ermitteln. Dann kommt 
der Punkt, an dem sich die Kommune die 
Frage stellen muss, was sie sich in Zu-
kunft noch leisten will, kann oder muss. 
In Bürgerversammlungen und in Themen-
gruppen sollten diese Ideen und Vorstel-
lungen zur Sprache kommen und intensiv 
diskutiert werden. 

Aus den Antworten leiten sich konkrete 
Maßnahmen, Projekte und Initiativen ab. 
Das können beispielsweise Umbaumaß-
nahmen, Standortverlagerungen oder 
Trägerschaftsmodelle sein.

Letztendlich muss der Gemeinde- oder 
Stadtrat aus den Vorschlägen eine 
Strategie und Handlungskonzept mit 
Zeitfenstern, Kosten und Finanzierungs-
möglichkeiten erarbeiten, was dann so 
umgesetzt werden kann.

Wie nachhaltig ist die erarbeitete 
Strategie? Heike Winkelmann: Es ist 
wichtig, den demografischen Wandel an-
zunehmen und sich auf seine Folgen vor-
zubereiten. Je früher das passiert, desto 
größer bleibt der Gestaltungsspielraum. 
Eine Demografiestrategie ermöglicht 
zielgerichtete Entscheidungen und kann 
Fehlplanungen verhindern. Das wiede-
rum hilft Kosten sparen und vermeidet 
Konflikte. Durch eine breite Beteiligung 
und Einbindung der Einwohner entsteht 
eine Verantwortungsgemeinschaft, die 
Verbindlichkeit schaffen und Identität 
stiften kann.

Das alles klingt nach viel Arbeit? Heike 
Winkelmann: Das ist ohne Zweifel so, es 
handelt sich um eine komplexe Aufgabe, 
der sich die Kommune stellen muss. Aber 
der Aufwand lohnt sich wirklich. Gemein-
den und Städte, die Zukunftskonzepte 
aufstellen, können die Lebensqualität 
eher halten und verbessern als solche, die 
sich von der Entwicklung treiben lassen. 
Der WECKweiser ist auch als ein Baustein 
im Integrierten gemeindlichen Entwick-
lungskonzept (IGEK) einer Kommune 
sinnvoll.

Welche Rolle spielt die Landgesellschaft 
in diesem Prozess? Heike Winkelmann: 
Die Landgesellschaft koordiniert und  
moderiert den einjährigen Findungs-
prozess. Dabei halten wir den Kontakt 
zu den jeweiligen Themengruppen und 
Akteuren. Bei Bedarf vermitteln wir den 
Kontakt zu externen Fachleuten oder zu 
anderen Kommunen mit ähnlichen Rah-
menbedingungen, um Erfahrungen aus-
zutauschen. Zudem beraten wir auch in 
Bezug auf Fördermittelmöglichkeiten.



REFORM 
NACH PLAN.

Als kluger Kopf, der dahinter steckt, 
hat die Bürgermeisterin hier einen Plan 
für die Zukunft. Ein neuer Flächennut-
zungsplan eröffnet der Einheitsgemeinde 
Oebisfelde-Weferlingen neue Räume. Bis 
es dazu kam, mussten die Interessen von  
26 Ortschaften unter einen Hut kommen. 



Im Trend liegt die Stadt Oebisfelde-
Weferlingen überhaupt nicht. Und darü-
ber ist Bürgermeisterin Silke Wolf auch 
froh. Während der demografische Wandel 
verbunden mit einer schrumpfenden 
Bevölkerung die allermeisten Städte und 
Gemeinden in Sachsen-Anhalt vor große 
Probleme stellt, braucht die Stadt im  
Bördekreis an der Grenze zu Nieder- 
sachsen mehr Platz.

„Wir haben hier eine untypische Entwick-
lung. In den kommenden Jahren wird 
unsere Einwohnerzahl nicht zurückge-
hen und voraussichtlich sogar leicht 
anwachsen“, so die Bürgermeisterin der 
14.000-Einwohner-Gemeinde. Jedes Jahr 
gehen bei der städtischen Verwaltung 
zwischen 50 und 70 Bauanträge ein. Es 
gibt viele Interessenten aus Niedersach-
sen, die sich aufgrund der relativ preis-
werten Grundstücke für einen Wohnsitz 
in der Gemeinde entscheiden und von 
dort ins nahe gelegene Wolfsburg oder 
Braunschweig zur Arbeit fahren.

Diese erfreuliche Entwicklung muss 
jedoch auch sinnvoll koordiniert wer-
den. Aus diesem Grund wurde für 
Oebisfelde-Weferlingen ein neuer 

Flächennutzungsplan konzipiert. Dieser 
Plan ist notwendig, da die Einheitsge-
meinde aus 26 Ortschaften besteht.  
Bevor im Jahr 2010 im Zuge einer  
Gebietsreform die Einheitsgemeinde  
gegründet wurde, hatte nahezu jeder  
Ort seinen eigenen Bebauungsplan mit 
ausgewiesenen Wohn- und Gewerbeflä-
chen. „Es war dringend notwendig, dieses 
Nebeneinander an Plänen in Ordnung 
zu bringen, um Oebisfelde-Weferlingen 
zukunftsfähig zu machen. Eine Weiter-
entwicklung gibt es nur mit einem neuen 
Flächennutzungsplan“, so Silke Wolf. Da-
bei mussten die unterschiedlich gewach-
senen Strukturen der Orte berücksichtigt 
werden, um eine nachhaltige Nutzung für 
Wohn-, Gewerbe- und Landwirtschafts-
flächen, Versorgungseinrichtungen und 
Verkehrswege zu gewährleisten.

Die Landgesellschaft wurde von der 
Stadtverwaltung mit der Planerstellung 
sowie dem Umweltbericht beauftragt. 
Dafür musste zunächst der Bestand auf-
genommen und der zukünftige Bedarf 
der 25.000 Hektar großen Einheitsge-
meinde festgestellt werden. „Wir haben 
uns für die Landgesellschaft entschieden, 
weil die Fachleute dort bereits viele 

Erfahrungen mit Flächennutzungsplänen 
für andere Kommunen gesammelt haben“, 
sagt Bürgermeisterin Silke Wolf. 

Bei der Planung lag der Schwerpunkt 
auf den vorhandenen Siedlungsgebieten 
sowie den zentralen Orten der Einheitsge-
meinde. Zudem wurden Sonderflächen zur 
Nutzung erneuerbarer Energien geprüft 
und ausgewiesen sowie Ausgleichsflächen 
zur Pflege und Entwicklung von Natur 
und Landschaft eingebunden.

Im Stadtrat sich auf einen Plan zu eini-
gen, war nicht einfach. Jeder der 26 Orte 
hatte seine eigene Vorstellung und wollte 
selbstverständlich keine Nachteile hinneh-
men. Die harten Fakten haben letztendlich 
alle überzeugt. So gab es beispielsweise 
als Gewerbegebiete ausgewiesene Flächen 
mit keiner einzigen Ansiedlung.

„Am Ende zählt das Ergebnis. Wir ha-
ben die wesentliche Voraussetzung 
geschaffen, dass sich unser ländlicher 
Raum nachhaltig entwickeln kann. 
Oebisfelde-Weferlingen soll ein attrak-
tiver Wohnort werden, aber ebenso ein 
beliebter Wirtschaftsstandort“, so die 
Bürgermeisterin.

Mehr zu vielen Möglichkeiten: 
www.oebisfelde-weferlingen.de

Attraktivität ausbauen: Bürgermeisterin Silke Wolf weiß genau, 
wie es geht. Die tatkräftige Unterstützung durch Fachleute der 
Landgesellschaft brachte sie ihrem Ziel näher.



WILLKOMMEN 
IN EUROPA.

Das Projekt „Vital Landscapes“ hat auf vielfältige Weise 
dazu beigetragen, europäische Kulturlandschaften zu 
bewahren und/oder aufzuwerten. In konkreten Pilot
projekten wurden Szenarien für eine nachhaltige Land-
schaftsentwicklung konzipiert, die zukunftsfähige 
Regionalentwicklung, wirtschaftliche Entwicklung  
und Naturschutz verbinden.

Mit Weitblick agie-
ren: Erkenntnisse aus 
europäischer Zusam-
menarbeit helfen uns in 
Sachsen-Anhalt.

Die vielfältigen Landschaften in Mittel-
europa sind ein bedeutender Teil unseres 
Natur- und Kulturerbes. Sie haben ein 
nicht zu unterschätzendes wirtschaft-
liches und touristisches Potenzial – für 
eine nachhaltige und regionale Entwick-
lung eine grundlegende Voraussetzung.
Trotz aller Unterschiedlichkeit haben 
die ländlichen Gebiete in Europa häufig 
auch ähnliche Probleme. Nachholbedarf 
bei der Infrastruktur, überproportionale 
Flächeninanspruchnahmen für die Indus-
trie bzw. bauliche Altlasten oder auch 
negative demografische Trends sind weit 
verbreitet. In den vergangenen Jahren ist 
das Bewusstsein für diese Probleme je-
doch gewachsen. Trotzdem gibt es kaum 
regionale Initiativen, die wirtschaftliche 
Entwicklung mit Landschaftsschutz ver-
binden und die unterschiedlichen regio-
nalen Akteure einbeziehen.

Das EU-Programm INTERREG bietet allen 
Akteuren des ländlichen Raumes, die zu-
gleich auch Interesse an internationaler 
Zusammenarbeit haben, zahlreiche Chan-
cen, im Zuge der Projektumsetzung Ideen 
zu realisieren sowie Probleme zu lösen. 
Zwar sind die formalen Hürden relativ 
hoch und die Amtssprache ist Englisch, 
doch sind die Fachleute der Landgesell-
schaft bestens gerüstet, die potenziellen 
Projektpartner vollumfänglich und vor 
allem erfolgreich bei der Projektumset-
zung bzw. der Bewältigung des Finanzma-
nagements zu unterstützen. 

Im Rahmen von INTERREG begann 2010 
das dreijährige transnationale Projekt 

„Vital Landscapes“ (Lebendige Landschaf-
ten). Unter Führung der Landgesell-
schaft schlossen sich acht Partner aus 

Tschechien, der Slowakei, Ungarn, Slowe-
nien, Polen, Österreich sowie Deutsch-
land zusammen, um gemeinsam Lösungen 
für die nachhaltige Entwicklung von Kul-
turlandschaften in Mittel- und Osteuropa 
zu erarbeiten und in Pilotregionen zu 
testen. Im Mittelpunkt standen innova-
tive Beteiligungsformen von Bürgern und 
Akteuren rund um das Thema Kulturland-
schaft und ihre Zukunft sowie die Visuali-
sierung von Landschaftsveränderungen. 

„Neben der konkreten Umsetzung der 
jeweiligen Pilotprojekte war vor allem der 
Erfahrungsaustausch unter den Partner-
ländern eine große Bereicherung. Im Ge-
spräch entdeckten wir Gemeinsamkeiten, 
stellten Unterschiede heraus und übten 
uns im Perspektivwechsel. Workshops, 



Globales Ziel des Projekts  
„Vital Landscapes“ und der 
europäischen Zusammenarbeit: 
eine lebenswerte Zukunft in 
den ländlichen Gebieten.

die Analyse von Planungs- und Politik-
ansätzen und gemeinsame Exkursionen 
in die Pilotregionen spielten dabei eine 
wichtige Rolle“, sagt Prokurist Frank 
Ribbe von der Landgesellschaft, die 
das Projekt koordinierte. „Die Begeg-
nungen beispielsweise mit lokalen Po-
litikern, Vereinen und Erzeugern von 

Regionalprodukten haben gezeigt, wie 
ausgeprägt der Wille ist, die Lebensquali-
tät im ländlichen Raum zu erhalten.“

Der Naturpark „Unteres Saaletal“ war die 
deutsche Pilotregion von „Vital Land
scapes“. Hier wurden unter anderem 
Szenarien für fünf potenzielle Kompensa-
tionsflächen in der Region entwickelt und 
eine Kostenanalyse für die Kompensation 
durch Beweidung und Ackerwildkräuter 

erstellt. Außerdem sind 25 Kulturland-
schaftsführer ausgebildet worden. Inte-
ressierte Einwohner und bereits tätige 
Gästeführer qualifizierten sich, um das 
regionale Erbe in Zukunft Besuchern des 
Unteren Saaletals authentisch präsentie-
ren zu können. 

Mehr zum Projekt:
www.vital-landscapes.eu

EUROPA FÖRDERT 
NEUE WEGE

INTERREG ist Teil der Struktur- und 
Investitionspolitik der EU. Das För­
derprogramm unterstützt grenzüber­
schreitende Kooperationen zwischen 
Regionen und Städten und wird mit 
Geldern aus dem Europäischen Fonds 
für regionale Entwicklung (EFRE) ge­
speist. INTERREG-Projekte suchen neue 
Lösungen für aktuelle europäische He­
rausforderungen, wie die Energie- und 
Ressourceneffizienz, den klimatischen 
und demografischen Wandel oder den 
Erhalt des Natur- bzw. Kulturerbes. In 

den Partnerregionen erfolgreich ge­
testete Ansätze sollen Inspiration für 
weitere Regionen sein. Schlüssel ist die 
Kommunikation der Projektergebnisse 
auch über das Ende der geförderten 
Maßnahme hinaus.

Die EU bietet eine Vielzahl weiterer 
Förderprogramme zu unterschiedli­
chen Themen mit möglichem Bezug 
zur ländlichen Entwicklung wie zum 
Beispiel LIFE, ERASMUS oder CREATIVE 
EUROPE an.

Die Landgesellschaft ist ein guter  
und bewährter Partner, um Ihre  
Projektidee weiterzuentwickeln, das 
geeignete Förderprogramm zu finden 
und hilft bei der Erarbeitung der zum 
Teil umfangreichen Antragsunterlagen. 

Ist das Vorhaben bewilligt, steht  
die Landgesellschaft Ihnen gern  
beim Projekt- und Finanzmanagement 
zur Seite. 
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